
Münster (dpa) – Zeitarbeitsunternehmen
hätten rund 400 000 Menschen in fast al-
len Berufen unter Vertrag, sagte der Bun-
desgeschäftsführer des Interessenverban-
des Deutscher Zeitarbeitsunternehmen
(IGZ), Hubert Stolz, zur dpa. Dies bedeu-
te nur einen verschwindend geringen An-
teil von 1,2 Prozent an der Gesamtheit
aller Arbeitsverhältnisse in Deutsch-
land. „Die Zahl der Angestellten von
Zeitarbeitsfirmen ist von Mitte 2003 auf
Mitte 2004 um mehr als 20 Prozent gestie-
gen“, sagte er. Im zweiten Halbjahr 2004
geht er nochmals von einer deutlichen
Steigerung aus. Bis zum Jahr 2010 rech-
net der Interessenverband mit einer Ver-
doppelung auf 800 000 Mitarbeiter in
Zeitarbeitsunternehmen. Stolz sprach
sich dafür aus, die Arbeitsvermittlung
künftig stärker zu privatisieren.

Von Helga Einecke
und Judith Raupp

Bereits am Dienstag und Mittwoch der
letzten Woche sind Geschäftsräume der
Commerzbank sowie weitere Räumlich-
keiten in Deutschland, in der Schweiz, in
Liechtenstein, Luxemburg und auf Zy-
pern durchsucht worden. Unter Ver-
dacht sollen fünf derzeitige und ehemali-
ge Mitarbeiter der Commerzbank, darun-
ter Ex-Vorstand Andreas de Maizière, so-
wie zwei weitere Personen stehen. Nach
Angaben der Staatsanwaltschaften in
Frankfurt und Zürich gibt es Hinweise,
dass sie Geld aus früheren staatlichen Te-
lekommunikationsgesellschaften in Russ-
land veruntreut und über Scheinfirmen
und Fondsgesellschaften gewaschen ha-
ben. Für die Verwaltung der Transaktio-
nen sei eine Firma mit Sitz in Frankfurt
gegründet worden.

Die Commerzbank bestätigte den Ver-
dacht auf Geldwäsche und die Haus-
durchsuchungen. Der Fall liege mehrere
Jahre zurück, hieß es. Offenbar hat Com-
merzbank-Vorstandsmitglied de Maiziè-
re jetzt die Verantwortung übernommen.
Er war früher für die Bereiche Mittel-
und Osteuropa zuständig, fungierte zu-
letzt als Personalchef und verließ überra-
schend vergangenen Montag die Bank –
aus „persönlichen Gründen“, wie es offi-
ziell hieß. In Frankfurt ist weiter zu hö-
ren, dass auch der frühere Manager der
Commerzbank, Michael North, in den
Fall verwickelt sei. Er soll gemeinsam
mit einem Partner die Firma Eurocapital
GmbH betreiben, deren Räume ebenfalls
durchsucht worden seien.

Die Commerzbank wollte wegen des
laufenden Verfahrens keine Details nen-
nen. Die Staatsanwaltschaft Frankfurt
ermittelt seit einem Jahr in dieser Angele-
genheit. Es handele sich um eine „größe-
re Summe“, hieß es. Angaben zur Höhe
des Schadens gibt es bisher nicht. Die Be-
hörden in der Schweiz wurden aufgrund
eines Rechtshilfegesuchs aus Deutsch-
land aktiv.

Die Treuhänder und Anwälte, deren
Räume durchsucht wurden, sind nach
Angaben der Staatsanwaltschaft äußerst

kooperativ gewesen. Es soll Anzeichen
dafür geben, dass die potenziellen Geld-
wäscher das Wissen der Schweizer Fi-
nanzexperten missbraucht haben, um
ihr kompliziertes internationales Schein-
firmensystem aufzubauen. Ein Teil des
beschlagnahmten umfangreichen Daten-
materials wird bereits in Deutschland
ausgewertet.

Die Ermittlungen stehen auch im Zu-
sammenhang mit einem Rechtsstreit um
die Besitzverhältnisse der drittgrößten
russischen Mobilfunkfirma Megafon.
Nach Berichten der Neuen Zürcher Zei-
tung soll der russische Telekommunikati-
onsminister Leonid Reiman den Aufbau
dieses Telefonunternehmens mit Hilfe
seines politischen Einflusses gefördert
und Geld dafür kassiert haben, das auf ei-
nem Schweizer Bankkonto landete. Spä-
ter stritten sich die Eigentümer von Me-
gafon, darunter der auf den Bermudas
eingetragene Fonds IPOC, über die Be-
sitzverhältnisse. IPOC werden wiederum
nahe Verbindungen zu Reiman nachge-
sagt. Es kam zu einem internationalen
Schiedsgerichtsverfahren in der
Schweiz. Dieses wurde unterbrochen,
weil bei den Untersuchungen plötzlich
auch Hinweise auf Geldwäscherei auf-
tauchten.

Boom bei Zeitarbeit

Hannover (dpa) – Angesichts der VW-Af-
färe hat Niedersachsens Wirtschaftsmi-
nister Walter Hirche (FDP) eine stärkere
Rolle von Aufsichtsräten gefordert. „Wir
müssen darüber nachdenken, ob die
Kompetenzabgrenzungen zwischen Vor-
stand und Aufsichtsrat die Richtigen
sind“, sagte er der dpa. „Ich halte außer-
dem viel davon, Aufsichtsräte zu verklei-
nern, weil kleinere Gremien die Dinge in
der Regel viel effizienter angehen.“ Die
Affäre um Schmiergeld und Spesenbe-
trug bei Europas größtem Autobauer ha-
be nicht nur dem Ansehen des Unterneh-
mens geschadet, sondern auch das Ver-
trauen der Belegschaft in die eigenen Ver-
treter und das Management gestört. „Der
Konzernrevision hätte auffallen müssen,
dass da in großem Umfang Eigenbelege
angefertigt wurden.“

Düsseldorf/Eschborn (dpa) – Baumwolle
wird in der deutschen Textilproduktion
zunehmend durch Chemiefasern ersetzt.
Deren Anteil sei in den vergangenen
zehn Jahren von 70 Prozent auf 85 Pro-
zent gestiegen, so der Gesamtverband
Textil + Mode. Der Siegeszug der Chemie-
fasern gehe vor allem zu Lasten der
Baumwolle, deren Anteil in der deut-

schen Textilproduktion zwischen 1994
und 2004 von über 20 Prozent auf neun
Prozent gefallen sei. Wolle habe sich mit
einem Anteil von sechs Prozent behaup-
tet. Der Faserbedarf sei mit etwa 800 000
Tonnen pro Jahr seit 1994 nahezu unver-
ändert geblieben. 30 Prozent der Texti-
lien werden für Bekleidung hergestellt,
30 Prozent für den Haus- und Heimbe-
darf und 40 Prozent für den Technikbe-
reich. Foto: A. Spaeth/Fotodesign

Moral hat gerade Konjunktur, genau-
er gesagt ihre missratene Schwester,

das Moralisieren. Landauf, landab em-
pört man sich über die Maßlosigkeit von
Managern oder Politikern. Wem hilft das?
Vermutlich mal denen, die urteilen. Tritt
man doch ein in den Club der Aufrechten
und moralischen Saubermänner. Viel-
leicht hilft das einem gesellschaftlichen
Dialog über Maß und Maßlosigkeit auf
die Sprünge. Das wäre wunderbar. Aber
ganz sicher hilft es überhaupt nicht den
Menschen, die sich den Gefährdungen
und Versuchungen stellen müssen, die
mit bestimmten Funktionen, Rollen und
Entscheidungsbefugnissen einhergehen.
Verurteilt zu werden, hat noch die We-
nigsten zu besseren Menschen gemacht.

Je mehr die Verbindlichkeit und Akzep-
tanz von Regeln und moralischen Leitsät-
zen – „Das tut man nicht!“ – abnimmt,
desto mehr sind die Menschen darauf an-
gewiesen, einer eigenen inneren Orientie-
rung zu folgen. Je größer die Versuchung,
desto wichtiger wäre eine eigene funktio-
nierende Immunabwehr gegen die Gier.
Genau diese Abwehr wird jedoch in den
Unternehmen nicht gefördert, sondern
im Gegenteil meist systematisch unter-
höhlt. Das geschieht auf zweierlei Weise.

Wer einmal erlebt hat, wie in der Jung-
managerriege mit dreisten Forderungen
geprahlt wird, wie dies als Stärke inter-
pretiert wird und wie solche Dreistigkei-
ten als Merkmal von Alphatieren angese-
hen wird, braucht sich nicht zu wundern,
dass Schamgefühle keinen so rechten
Platz in Unternehmen mehr haben. Dabei
ist Scham der wichtigste Bestandteil ei-
ner Immunabwehr gegen Versuchungen
und Bestechlichkeiten. Wer sich schämt
und zu Schuldgefühlen fähig ist, gilt in
den meisten Unternehmen jedoch nicht
als reif, sondern als unsicher.

Nassforsches Auftreten hingegen
macht Eindruck und wird auch noch in
vielen Assessmentcentern als Führungs-
stärke ausgelegt. Wer genau hinschaut,
der wird eine ganze Menge an Spielregeln
entdecken, die systematisch solche Perso-
nen fördern, die eben nicht gefeit sind ge-
gen Gier und Mauschelei, sondern im Ge-
genteil ihren Erfolg der Fähigkeit verdan-
ken, schamlos Dinge zu tun, die sich ande-
re aus Gründen des Takts, ihrer Werte
und der Ehre verbieten. Dass es solche Er-
folgsregeln in vielen Unternehmen gibt,
hat einen logischen Grund:
Die positiven Effekte von
destruktivem Konkurrie-
ren und Sich-Durchsetzen sind
sofort zu realisieren und zu konsumie-
ren. Die Nachteile hingegen sind zu-
nächst gar nicht zu sehen, sie bauen sich
erst nach und nach auf: unbewusste
Schuldgefühle, die die Lebensqualität
und die Gesundheit massiv beeinträchti-
gen. Verlust an Sensibilität, welche
zunehmend die eigene Entschei-

dungsqualität reduziert. Beeinträchti-
gung der Fähigkeit, anderen wirklich zu
vertrauen und eine damit verbundene zu-
nehmende Einsamkeit. Kurz: Wer seiner
Gier nachgibt, entscheidet sich für sein
persönliches Unglücklichsein. Das ist die
eine Seite der (Psycho-)Logik der Gier.

Die zweite Art, wie in Unternehmen
das Immunsystem geschwächt wird, sind
die berühmten Netzwerke und Bezie-
hungsgeflechte. Nicht wenige davon ma-
chen sich alte Weisheiten der Mafia zu-
nutze: Wer den ersten Mord begangen
hat, kommt aus dem Zwang der Loyali-
tät nicht mehr so leicht heraus. Das funk-
tioniert auch in Managerkasten. Kleine
Tricksereien, Mauscheleien und Gefällig-
keiten begründen wechselseitige Abhän-
gigkeiten. Wer den ersten Schritt getan
hat, kann sich dem zweiten nicht mehr
verweigern. Er ist erpressbar. Einen
Club der wechselseitig Erpressbaren ein-
zurichten, ist eine geniale Möglichkeit, ei-
ne Gruppe über lange Zeit stabil zu hal-
ten. Gerade in Großkonzernen weiß man
viel: Über Kollegen und Vorgesetzte,
über Vorstände und Aufsichtsräte, über
Kunden und über Lieferanten. Wer aber
seine Unschuld sowieso schon verloren
hat, sieht auch weniger Grund, bei der
nächsten Versuchung etwas zu wahren,
was ohnehin abhanden gekommen ist.
Die erste Sünde macht eben die zweite
und dritte viel wahrscheinlicher. Die
Gier nährt sich selbst. Dies ist die zweite
Seite ihrer inhärenten Logik.

Wer das verstanden hat, hat im Grunde
auch verstanden, wie er die eigene Immun-
abwehr funktionsfähig halten kann: Der
Verzicht auf den „ersten Mord“ und da-
mit der konsequente Verzicht auf das Ein-
gehen von Abhängigkeiten, die erpress-
bar machen. Die eigene Selbstachtung
muss innerlich das Maß für jegliche Ent-
scheidung sein. Damit kommt der Exis-
tenz und der Schulung der Selbstachtung
eine zentrale Bedeutung zu. Leider ist die-
se Einsicht in der Führungsarbeit noch
der wenigsten Vorgesetzten verankert.
Aber allen muss klar sein: Menschen mit
einem Mangel an Selbstachtung haben im-
mer das größte Interesse, schnell Karriere
zu machen. Andere haben keine Eile.

Daher kommt dem offenen Benennen
von Dreistigkeit als Schwäche statt als
Stärke ein Schlüsselrolle zu, wenn man ei-

ne Unternehmenskultur anstrebt,
die eine gewisse Sicherheit
bietet, dass das Unterneh-
men oder einzelne Manager
nicht Schlagzeilen produzie-
ren, auf die man lieber ver-
zichtet hätte.

Der Autor ist Geschäfts-
führer der Beratungsfirma
Eidenschink & Partner und
Leiter von Hephaistos, Coa-

ching-Zentrum München.

bov Berlin – In der Debatte über eine hö-
here Mehrwertsteuer hat sich Außenmi-
nister Joschka Fischer (Grüne) für einen
höheren Steuersatz auf Luxusartikel aus-
gesprochen. Unionspolitiker forderten
dagegen, Kinderprodukte mit dem ermä-
ßigten Steuersatz zu belegen.

Eine generelle Erhöhung der Mehr-
wertsteuer sei derzeit „das völlig falsche
Signal“, sagte Fischer der Bild am Sonn-
tag. Bei Luxusgütern wie Rolexuhren,
„wo es auf Geld gar nicht mehr an-
kommt“, könne man aber über einen drit-
ten Mehrwertsteuersatz nachdenken, er-
klärte der Spitzenkandidat der Grünen.
Auf dem Parteitag, bei dem die Grünen
vor drei Wochen ihr Wahlprogramm ver-
abschiedet hatten, hatten sich die Dele-

gierten gegen eine Erhöhung der Mehr-
wertsteuer ausgesprochen.

CDU und CSU haben für den Fall ei-
nes Wahlsieges angekündigt, die Steuer
von 16 auf 18 Prozent zu erhöhen. Das
Vorhaben stößt auf heftige Kritik. Inzwi-
schen mehren sich deshalb auch inner-
halb der Union die Stimmen, die es ent-
schärfen möchten. Der saarländische Mi-
nisterpräsident Peter Müller (CDU) und
der stellvertretende CDU-Vorsitzende
Christoph Böhr plädierten dafür, dass
Produkte für Kinder unter den ermäßig-
ten Mehrwertsteuersatz von sieben Pro-
zent fallen sollten. Dieser gilt heute für
bestimmte Waren des lebensnotwendi-
gen Bedarfs sowie einige Leistungen im
sozialen und kulturellen Bereich, also et-

wa für Nahrungsmittel, Bustickets, Bü-
cher, und Zeitungen.

Müller forderte, die Warengruppen
neu zu bestimmen, die dem niedrigeren
Satz unterliegen. „Es ist nicht sinnvoll,
dass auf Hundefutter sieben Prozent
Mehrwertsteuer gezahlt werden muss,
auf Windeln aber 16 Prozent. Das ver-
steht keiner!“, erklärte der Politiker.
Auch nach Meinung von Böhr sollten Pro-
dukte wie Kinderfahrräder und Spiel-
zeugeisenbahnen der ermäßigten Mehr-
wertsteuer unterliegen. „Familien dür-
fen nicht länger für ihre Kinder bestraft
werden“, sagte er. Im Wahlprogramm
der Union ist bisher nicht vorgesehen,
die Warengruppen für den ermäßigten
Steuersatz neu zu ordnen. (Seite 4)

Frankfurt/Zürich – VW, Infineon, nun die
Commerzbank: Jetzt ermitteln die Staats-
anwälte auch gegen die Frankfurter Groß-
bank. Es geht um den Verdacht der
Geldwäsche. Die Untersuchungen sollen
sich auch gegen Andreas de Maizière
richten. Er war vor einer Woche überra-
schend als Personalchef zurückgetreten.

Von Harald Schwarz

Frankfurt – Die Übernahme der Hypo-
Vereinsbank durch die italienische Uni-
credit-Gruppe verfolgt Michael von Zit-
zewitz mit großer Aufmerksamkeit. Für
Frankfurts Messechef, früher selbst ein-
mal Banker, ist das ein Beleg dafür, dass
die deutschen Banken international an
Bedeutung eingebüßt haben, obwohl sie
noch vor 15 Jahren ganz oben in der
Welt- und Europaliga platziert waren.
„Wir erleben, was passiert, wenn man
Strukturen nicht rechtzeitig anpasst, so
wie es viele andere europäische Länder
getan haben“, sagte Zitzewitz im Ge-
spräch mit der Süddeutschen Zeitung.

Die Situation erinnert den Chef der
Frankfurter Messe fatal an seine eigene
Branche: Noch ist Deutschland weltweit
führend in der internationalen Messe-
wirtschaft, doch der Strukturwandel ge-
fährdet diese Position.

Überkapazitäten
Die Parallelen zwischen Kreditinstitu-

ten und Messewirtschaft würden auf der
Hand liegen. Beide Branchen seien stark
durch die öffentliche Hand geprägt, was
Sparkassen im Wettbewerb mit Privat-
banken beispielsweise begünstigt und ei-
nen „notwendigen Konzentrationspro-
zess“ behindert habe, weil die privaten
Banken öffentlichen Institute nicht über-
nehmen konnten.

Zitzewitz zufolge sind elf Messeunter-
nehmen in Europa in öffentlichem Be-
sitz. Sie gehören also Kommunen, Län-
dern und Provinzen oder Verbänden und
Handelskammern. So auch die Messe
Frankfurt: Eigentümer sind die Stadt
Frankfurt und das Land Hessen. Zitze-
witz sieht aber noch weitere Gemeinsam-
keiten zwischen Banken- und Messebran-
che. Während die Kreditinstitute in
Deutschland das dichteste Filialnetz in
Europa unterhielten, gebe es in der Mes-
sewirtschaft zunehmende Überkapazitä-
ten bei Flächen für Ausstellungen und

ein Überangebot an Veranstaltungen.
Was Zitzewitz auch noch alarmiert, ist
die Tatsache, dass der Strukturwandel
im ausländischen Messewesen bereits
eingesetzt hat. So hat vor wenigen Jah-
ren die Reed-Gruppe die Firma Miller
Freeman erworben. Und kürzlich kaufte
die private Fondsgesellschaft Unibail,
der bereits das Messegelände Paris Expo
gehört, den französischen Veranstalter
Exposium. Private machen also mobil.
Zitzewitz: „In Deutschland passiert dage-
gen so gut wie nichts.“

Es herrsche Stillstand: Zusammen-
schlüsse zwischen den Messen Köln und
Düsseldorf oder Hannover und Frank-
furt sind ebenso gescheitert wie seiner-
zeit die Privatisierung der Berliner Mes-

se. Er könne nur davor warnen, sich zu-
rückzulehnen. Die heutige Vormachtstel-
lung Deutschlands in der Messewirt-
schaft sei „nicht gottgegeben“ und dürfe
„nicht als Beruhigungspille missbraucht
werden“. Er forderte von Unternehmen
und Eigentümern „mehr Veränderung
und Öffnung“, wenn „wir Weltspitze blei-
ben wollen“. Außerhalb Deutschlands
seien die Verhältnisse deutlich weniger
durch öffentliche Strukturen geprägt. In
der Bankenlandschaft habe sich struktu-
reller Stillstand jedenfalls nicht zum Vor-
teil der Unternehmen ausgewirkt.

Frankfurts Messechef glaubt daher,
dass die Forderung nach einem Rückzug
der öffentlichen Hand in den nächsten
Jahren auf alle Messeunternehmen und
-standorte „stärker zurollen“ werde. Zu
seinem eigenen Haus meinte er: „Was
Frankfurt angeht, kann ich sagen: Unse-
re Gesellschafter wollen, dass wir die
Messe Frankfurt im globalen Wettbe-
werb strategisch weiterentwickeln und
speziell den Standort Frankfurt stärken.
Sie sind bereit, zu diesem Zweck begrenz-
te Partnerschaften einzugehen, die zum
Beispiel über gegenseitige Beteiligungen
gestaltet werden können.“ Kooperations-
partner für die Frankfurter Messe wären
nach seiner Meinung „eher auf europäi-
scher Ebene zu suchen“, also etwa in
Frankreich, Italien, Spanien oder Groß-
britannien. Für passende Partnerschaf-
ten sei die Messe Frankfurt mit ihrer Kon-
zernstruktur „gut gerüstet“.

Bündnisse und Kapitalverflechtungen
zwischen Messegesellschaften in Deutsch-
land und Europa hält Zitzewitz für not-
wendig, weil er für die nächsten Jahre mit
einem steigenden Wettbewerbsdruck
rechnet, und zwar nicht nur durch priva-
te Anbieter, sondern auch durch Konkur-
renz aus Fernost. Der Manager sagte da-
zu: „Asien baut sich zu einem mächtigen
Konkurrenten auf, nicht nur was die Hal-
lenkapazitäten angeht. Ich bin sicher,
dass wir bald auch mit asiatischen Messe-
veranstaltern rechnen müssen.“

Karlsruhe hat viel vor – und viel da-
hinter.“ Stadtplaner haben das
Schild am Ortseingang platziert.

Die Stadt versucht, sich als Internetme-
tropole zu präsentieren – nicht ohne Be-
rechtigung. Ableger der Web-Firma Uni-
ted Internet sind in Karlsruhe zu Hause,
hier entsteht eine der größten Internetfa-
briken des Landes. Derzeit betreuen
knapp 900 Mitarbeiter über 16 Millionen
Kunden. Nach GMX zieht auch das Por-
tal Web.de zu seinem zehnten Firmenge-
burtstag bei United Internet ein.

Wie viel hinter Internet und digitaler
Technik noch steckt, diskutiert die Bran-
che über Baden hinaus: Dass die Nutzer-
zahl auch nach über zehn Jahren weiter
steigt, steht außer Frage. Die Gruppe der
Internetsurfer in der Bevölkerung soll
langfristig von heute 55 bis auf 70 Pro-
zent wachsen. Beson-
ders bei den über
50-Jährigen, die die
Branche „Silver Sur-
fer“ nennt, sollen
mehr als die derzei-
tigen 23 Prozent on-
line gehen. Die Nutzer
werden mehr – und
schneller: Die ame-
rikanische Marktfor-
schungsfirma IDC schätzt, dass die Nut-
zerzahl der schnellen Breitbandtechnik
in Europa bis 2006 auf 28 Millionen
steigt, 2004 waren es 19 Millionen. Die Da-
tenströme sollen sich bis 2007 im Ver-
gleich zu 2002 um das Dreißigfache ver-
mehrt haben.

Mehr Nutzung heißt mehr Umsatz:
Der Warenverkauf über das Internet
nimmt zu. Der Umfang des elektroni-
schen Geschäfts zwischen Kunden und
Unternehmen, im Fachjargon B2C ge-
nannt, betrug in Deutschland im vergan-
genen Jahr 10,6 Milliarden Euro. Bis
2010 könne er auf 45 Milliarden Euro stei-
gen, glaubt Stefan Heng, Experte für In-
ternet und digitale Wirtschaft bei der
Deutschen Bank. Die Internetfläche
wird zu einem begehrten Gut. Der Markt
für den Verkauf und die Vermarktung
von Internetseiten, das so genannte Web
Hosting, belief sich 2004 nach IDC-Zah-
len bereits auf 3,7 Milliarden Dollar in
Europa. Im nächsten Jahr soll er 5,6 Milli-
arden betragen. Zudem wird das Medi-
um als Werbeträger interessanter. Das
Werbevolumen werde in Deutschland
von heute 550 Millionen Euro auf zwei
bis drei Milliarden Euro in fünf Jahren
anwachsen, schätzt das Portal Web.de.
Bei E-Mails versuchen die Anbieter die
Nutzer in Zielgruppen einzuteilen. Denn
personalisierte Werbemails sind für den
Werbekunden bis zu zehn Mal teurer.

Umstritten dagegen ist die Technik,
die über das Internet hinaus geht: „Ein

großes Potenzial bietet die Kommunikati-
on von Maschine zu Maschine“, glaubt
Heng. Die Logistikindustrie verwendet
bereits zum Teil Funk-Etiketten, wo-
durch sich Lagerbestände eigenständig
verwalten können. Volkswagen investier-
te 550 Millionen Euro in ein Pilotprojekt,
um die neue Technik zu testen. Im Fach-
jargon heißen sie RFID (Radio Frequen-
cy Transponder Identification) und könn-
ten im Einzelhandel die Strichcodes
gänzlich ablösen.

„Der Markt für Funk-Etiketten wird
sich in Deutschland bis zum Jahr 2010
auf 1,5 Milliarden Euro verzehnfachen“,
schätzt Heng. Weltweit prognostiziert er
ein Potenzial von 13 Milliarden Euro.
Von der immer größeren Datenflut wür-
den neben den Hard- und Software-Her-
stellern vor allem die Netzbetreiber profi-

tieren. Diese litten
zurzeit noch darun-
ter, dass die hohen
Übertragungskapazi-
täten zu weniger als
zehn Prozent ausge-
lastet seien.

Die Resonanz beim
privaten Verbraucher
für Technik, die über
das Internet hinaus

geht, ist fraglich: Theoretisch könnte der
Kleiderschrank über Wetterbericht und
Terminkalender das passende Kleidungs-
stück aussuchen. Fraglich, wer das will.
Eine technische Ausweitung im Haus-
halt ist auch beim Telefon umstritten:
Nach Ansicht von Matthias Greve, Grün-
der von Web.de, telefonieren Menschen
bald nur noch über das Internet. Bereits
jetzt bestehen 300 000 Anschlüsse, die
das so genannte Voipen (Voice over IP) er-
möglichen. Deutsche-Bank–Analyst Ste-
fan Heng sieht die Chancen der Internet-
Telefonie als allein stehendes Medium in-
des stark begrenzt. Dafür seien die Preis-
vorteile zu gering.

Eine Voraussetzung für Wachstum in
der Branche: Zusammen mit der techni-
schen Entwicklung müssen die Preise für
die Hardware weiter fallen. So besäße
ein Supermarktrechner heute die Spei-
cherleistung des Pentagons vor zehn Jah-
ren, schildert Web.de-Gründer Greve.
Die Datenmenge erschwert die größte He-
rausforderung für das kommende digita-
le Jahrzehnt: Die Sicherheit. Die Zahl
der betrügerischen E-Mails, die auf Pass-
wörter und andere Kundendaten abzie-
len, stieg einer Studie der Deutschen
Bank zufolge in zwölf Monaten bis Mai
2004 von 300 auf 200 000. Steigende Nut-
zung und Datenflut bieten Platz für Über-
wachungsphantasien: Wenn sämtliche
Waren digitalisiert sind, steigt die Ge-
fahr des privaten und öffentlichen Miss-
brauchs.  Stefan Tillmann

Berlin (dpa) – Das Wachstum auf dem Mo-
bilfunkmarkt ist nach Ansicht von Voda-
fone-Chef Arun Sarin auch in Industrie-
ländern noch nicht am Ende. „Ich denke,
dass selbst bei 90 Prozent Marktdurch-
dringung noch Platz für Wachstum ist“,
sagte der Vorstandsvorsitzende des briti-
schen Mobilfunkers der Welt am Sonn-
tag. Künftig hätten Handy-Nutzer meh-
rere Geräte. Sarin ist davon überzeugt,
dass der Mobilfunk langfristig das Fest-
netz ersetzen wird. Vor allem in Entwick-
lungsländern sei der Aufbau eines Mobil-
funknetzes billiger als das Festnetz. In
fünf Jahren werde die Hälfte der Weltbe-
völkerung mobil telefonieren. Sarin trat
Gerüchten entgegen, Vodafone habe Inte-
resse am Kauf der Telekom-Tochter
T-Mobile USA. „Es wäre keine gute Zeit
dafür“, sagte er.

hl. Frankfurt (Eigener Bericht) – Nach ei-
ner Untersuchung des Bundesverbandes
deutscher Banken gibt es in der Bundesre-
publik über sieben Millionen Wertpapier-
depots. Davon verwalten die Privatban-
ken mehr als drei Millionen, Sparkassen
2,2 Millionen und Kreditgenossenschaf-
ten 1,1 Millionen Depots. Im vergangenen
Jahr sind 500 000 neue Depots eingerich-
tet worden. Rechnet man Unternehmen
und öffentliche Ämter heraus, befinden
sich in Privatdepots durchschnittlich fest-
verzinsliche Wertpapiere über 16 000
DM, inländische Aktien über 2100 DM
und Investmentzertifikate im Wert von
2700 DM.  SZ vom 25. Juli 1980

Die aktuellsten Zahlen der Bundesbank
weisen über 33 Millionen Wertpapier-
depots im Jahr 2003 aus. Dazu kommen
900 000 Depots der Bundesbank und der
Bundeswertpapierverwaltung. Mit fast
neun Millionen besitzen die Kreditban-
ken den größten Anteil. Nach vor-
läufigen Zahlen vom Mai 2005 haben die
Papiere in Privatbesitz einen Wert von
über 1,43 Billionen Euro. Dabei betrug
der Wert von Aktien und anderen nicht
festverzinslichen Wertpapieren 229 Mil-
lionen Euro.   st

Fischer für höhere Abgabe auf Luxusgüter
Außenminister schlägt dritten Mehrwertsteuersatz vor / Unionspolitiker verlangen Kinderbonus

Im Visier der Ermittler: Die
Staatsanwaltschaft hat unter
anderem Räume der Commerz-
bank durchsucht. Verwickelt
sein soll auch Andreas de Mai-
zière. Noch in der vergangenen
Woche rätselten Kenner der
Branche, warum er seinen Vor-
standsposten überraschend nie-
derlegte.  Fotos: dpa, Vario-Press

Der Messeturm von Frankfurt ist mit
seinen 257 Metern eines der höchsten
Gebäude Europas. Foto: Caro/Kaiser

Verdacht auf Geldwäsche

Razzia bei der Commerzbank
Ex-Personalchef Andreas de Maizière rückt ins Blickfeld / Die Spuren führen nach Russland

„In Deutschland passiert so gut wie nichts“
SZ-Gespräch mit dem Frankfurter Messe-Chef Michael von Zitzewitz / Auf Partnersuche

Nur mit Sicherheit eine Zukunft
Ausweitung der digitalen Technik weckt Hoffnungen – und Ängste

Aufsichtsräte stärken

Chemie statt Baumwolle

Handy-Markt wächst

SZ-Management

Die Logik der Gier
Von Klaus Eidenschink

VOR 25 JAHREN

Sieben Millionen
Wertpapier-Depots
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Die Gruppe der
Internet-Surfer in der

Bevölkerung soll
von heute 55 auf 70
Prozent wachsen.


